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VORWORT
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Das Rad der Zeit dreht sich, Zeitalter kommen und vergehen und lassen Erinnerungen zurück, die zu Legenden werden…

Mit diesen Worten begann Robert Jordan 1990 den Roman »Die Suche nach dem Auge der Welt« und legte damit den Grundstein zu einem der erfolgreichsten Fantasy-Zyklen überhaupt. Die Abenteuer von Rand al’Thor, einem ganz normalen Jungen, der zum Wiedergeborenen Drachen wird und damit die ganze Welt vor dem Bösen retten soll, fand begeisterte und treue Leser.

Mitten in der Arbeit an den letzten Bänden der umfangreichen Geschichte erkrankte Robert Jordan an Krebs. Er verstarb 2007; es sollte ihm nicht mehr vergönnt sein, seinen Romanzyklus zu beenden. Diese Aufgabe übernahm Brandon Sanderson, der die hinterlassenen Notizen und Konzepte des Autors zu drei Romanen verarbeitete. 2013 erschien der lang erwartete Abschlussband, der die Geschichte zu einem Ende führt.

Es gibt kein Patentrezept für einen guten Fantasyroman. Vieles muss zusammenkommen und einfach stimmig sein: ein überzeugender Weltenentwurf und ansprechende Charaktere, die auf dem Papier und, was noch viel wichtiger ist, in der Phantasie des Lesers zum Leben erwachen. Und natürlich nicht zu vergessen der Sense of Wonder, der diese Literatur erst richtig zum Leben erweckt.

Das alles trifft beim »Rad der Zeit« zu. Mit einer bemerkenswerten Lust am Detail hat Robert Jordan eine einzigartige komplexe Welt erschaffen. Nationen, Sitten und Alltag sind genauso plastisch geschildert wie beispielsweise die Institution der Weißen Burg mit ihren Aes Sedai. Doch genauso gelungen wie die spannende Kulisse sind hier die Figuren. Ob es nun Rand al’Thor ist, der Junge aus dem kleinen Dorf am Ende der Welt, der mit seinem Schicksal ringt, oder seine Freunde Mat und Perrin, sie sind alle eigenständige Charaktere, die den Lesern schnell ans Herz wachsen.

Und das gilt natürlich erst recht für die Frauen, die hier eine so große und wichtige Rolle spielen. Nynaeve und Egwene, Elayne oder die undurchsichtige Aes Sedai Cadsuane Melaidhrin; beim »Rad der Zeit« gibt es viele mitreißende Figuren. Und man möchte mehr über sie erfahren.

Mit »Der Ruf des Frühlings« erfüllte Robert Jordan 2004 diesen Wunsch vieler Leser und erzählte die Vorgeschichte des Zyklus.

Im Mittelpunkt der Handlung stehen die Aes Sedai Moiraine und ihr Behüter Lan Mandragoran. In »Die Suche nach dem Auge der Welt«, dem Beginn der Saga, bereisen sie schon lange die Welt des Rades auf der Suche nach dem Wiedergeborenen Drachen. Dieser Mission hat Moiraine ihr Leben gewidmet, mit geheimer Rückendeckung von Siuan Sanche, der zur amtierenden Amyrlin der Weißen Burg aufgestiegenen Freundin.

In dem vorliegenden Roman findet nun ein Rückblick auf die Zeit von Rand al’Thors Geburt statt. Viele bekannte Figuren haben ihren Auftritt, viele Geheimnisse werden aufgedeckt. Vor allem aber ist es ein Roman über die Freundschaft zweier sehr unterschiedlicher junger Frauen, Moiraine Damodred und Siuan Sanche, die in der Geschichte der Weißen Burg bereits eine bedeutende Rolle spielen und es während der Entdeckung des Wiedergeborenen Drachen noch immer tun.

»Der Ruf des Frühlings« ist keine ganz neue Geschichte. Der bekannte SF- und Fantasyautor Robert Silverberg kam 1998 auf die Idee, eine Anthologie mit neuen Novellen über beliebte und erfolgreiche Fantasywelten herauszugeben. Robert Jordan steuerte die Erzählung »Der neue Frühling« bei, in der er die erste Begegnung von Moiraine und Lan schilderte.

Diese Novelle bildete die Idee und das Fundament für diesen in sich abgeschlossenen Roman. Bearbeitet und beträchtlich erweitert wurde sie nun ein Teil dieser viel größeren Geschichte.

Und so beginnt es. Die Aiel belagern Tar Valon, die Inselstadt am wolkenstürmenden Drachenberg und Sitz der Weißen Burg. Mutig, aber vergeblich setzen sich die vereinten Heere der Nationen gegen die Invasoren aus der Wüste zur Wehr, während in der Weißen Burg die junge Aufgenommene Moiraine Damodred und ihre Freundin Siuan Sanche dem Tag ihrer Prüfung zur Aes Sedai entgegenfiebern…

ANDREAS DECKER, Juni 2013



KAPITEL 1
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Der Haken

Ein kalter Wind wehte über die schneebedeckte Landschaft hinweg, in der in den vergangenen drei Tagen Männer einander getötet hatten. Die Luft war frostig, wenn auch nicht so eisig, wie Lan für die Jahreszeit erwartet hatte. Es war kalt genug, dass sein Harnisch die Kälte durch den Mantel trug und sich sein Atem in Nebel verwandelte, solange ihn der Wind nicht fortriss. Die Dunkelheit des Himmels war gerade im Begriff, sich aufzulösen, die tausend Sterne, eine dichte Schicht aus Diamantenstaub, verblassten allmählich. Die Mondsichel hing niedrig am Himmel und verbreitete kaum genug Helligkeit, um die Silhouetten der Männer erkennen zu können, die das Lager, in dem keine Feuer brannten, in dem weitläufigen Wäldchen aus Eichen und Zwerglorbeer bewachten. Feuer hätten die Aiel auf sie aufmerksam gemacht. Er hatte schon lange vor diesem Krieg gegen die Aiel gekämpft, im Marschland von Shienar, weil er bei Freunden in der Pflicht gestanden hatte. Aiel-Männer waren schon schlimm genug bei Tageslicht. Wenn man ihnen in der Nacht gegenübertrat, konnte man genauso gut sein Leben von einem Münzwurf abhängig machen, da bestand kein großer Unterschied.

Er legte die Hand in dem Panzerhandschuh auf den Griff des Schwerts in seiner Scheide, zog den Umhang enger und fuhr damit fort, durch den wadentiefen Schnee zu stapfen und die Wachtposten zu kontrollieren. Es war ein uraltes Schwert, mit der Einen Macht geschmiedet, während des Krieges mit dem Schatten vor der Zerstörung der Welt, als der Dunkle König eine Zeit lang die Welt berührt hatte. Von diesem Zeitalter waren nur Legenden übrig, sah man vielleicht einmal davon ab, was die Aes Sedai wussten, aber die Klinge war eine harte Tatsache. Sie war unzerbrechlich und musste nie geschärft werden. Der Griff war im Verlauf vieler Jahrhunderte zahllose Male ersetzt worden, aber die Klinge konnte nicht einmal anlaufen. Einst war es das Schwert der malkierischen Könige gewesen.

Die nächste Wache, zu der er kam, war ein kleiner, stämmiger Bursche mit einem langen, dunklen Umhang, der mit nach vorn gesunkenem Kopf an einer knorrigen Eiche lehnte. Lan berührte den Mann an der Schulter, und er schreckte hoch und ließ dabei um ein Haar den Reiterbogen aus Horn fallen, den er in den behandschuhten Händen hielt. Die Kapuze seines Umhangs rutschte zurück und enthüllte kurz den konischen Stahlhelm, bevor er die Kapuze wieder hastig nach vorn schob. Im schwachen Mondlicht konnte Lan das Gesicht des Mannes hinter den waagrechten Visierstangen nicht erkennen, aber er kannte ihn. Lan trug einen offenen Helm im Stil des untergegangenen Malkier, der über der Stirn einen stählernen Sichelmond aufwies.

»Ich habe nicht geschlafen, mein Lord«, sagte der Bursche hastig. »Nur einen Moment geruht.« Er war ein Domani mit kupferfarbener Haut; er klang verlegen, und das mit gutem Grund. Das war nicht seine erste Schlacht, nicht mal sein erster Krieg.

»Ein Aiel hätte dich geweckt, indem er dir den Hals aufgeschlitzt oder einen Speer ins Herz gerammt hätte, Basram«, sagte Lan ganz ruhig. Männer hörten ruhig vorgetragenen Worten besser zu als dem lautesten Gebrüll, solange die Ruhe von Überzeugung und Festigkeit begleitet wurde. »Vielleicht wäre es besser, nicht die Versuchung eines Baumes in der Nähe zu haben.« Er sparte sich die Bemerkung, dass er, sofern ihn die Aiel nicht töteten, Erfrierungen riskierte, wenn er zu lange an einer Stelle stehen blieb. Basram wusste das selbst. Die Winter in Arad Doman waren fast so kalt wie in den Grenzländern.

Der Domani murmelte eine Entschuldigung, berührte respektvoll den Helm und entfernte sich drei Schritte vom Baum. Er hielt sich jetzt aufrecht und spähte in die Dunkelheit. Er bewegte auch die Füße, um sich gegen schwarze, faulige Zehen zu schützen. Gerüchten zufolge gab es in der Nähe des Flusses Aes Sedai, die Heilen konnten, Verletzungen und Krankheiten verschwinden ließen, als hätte sie es nie gegeben, aber für gewöhnlich waren Amputationen der einzige Weg, wenn man verhindern wollte, dass ein Mann seinen Fuß wegen Brand verlor und möglicherweise sogar sein Bein. Aber wie auch immer, es war besser, sich nicht mehr als unbedingt notwendig mit Aes Sedai einzulassen. Jahre später musste man vielleicht die Entdeckung machen, dass eine von ihnen einem Fessel angelegt hatte, nur für den Fall, dass sie einen brauchte. Aes Sedai planten weit voraus und schienen sich selten darum zu kümmern, wen sie bei ihren Intrigen benutzten oder wie. Das war ein Grund, warum Lan ihnen aus dem Weg ging.

Wie lange würde Basrams neue Wachsamkeit andauern? Lan wünschte sich, die Antwort darauf zu kennen, aber es war sinnlos, den Domani noch länger zur Rede zu stellen. Sämtliche Männer seines Kommandos waren hundemüde. Vermutlich war jeder Mann des Heers der so großartig benannten Großen Koalition – manchmal bezeichnete man sie als die Große Koalition, dann wieder als die Große Allianz oder auch mit einem halben Dutzend anderer Begriffe, von denen einige alles andere als schmeichelhaft waren–, vermutlich war jeder von ihnen der völligen Erschöpfung nahe. Eine Schlacht war schweißtreibende Arbeit, ob nun Schnee lag oder nicht, und ermüdend. Muskeln konnten sich auch dann vor Anspannung verknoten, wenn man ihnen Gelegenheit bot, sich eine Zeit lang auszuruhen, und die letzten paar Tage hatten nur wenig Möglichkeiten geboten, eine längere Pause einzulegen.

Das Lager beherbergte über dreihundert Männer, von denen zu jeder Zeit ein volles Viertel Wache hielt. Gegen die Aiel wollte Lan so viele wachsame Augen haben, wie es ihm nur möglich war. Zweihundert Schritte weiter, und er hatte noch drei Männer wecken müssen; einer hatte sogar im Stehen geschlafen. Jaims Kopf war hoch erhoben, er hatte sogar die Augen geöffnet. Das war ein Trick, den manche Soldaten lernten, insbesondere alte Soldaten wie Jaim. Lan schnitt die Proteste des graubärtigen Mannes ab, er habe gar nicht schlafen können, nicht im Stehen, und versprach ihm, es seinen Freunden zu erzählen, wenn er ihn noch einmal schlafend erwischte.

Einen Augenblick lang sah Jaim ihn mit offen stehendem Mund an, dann schluckte er schwer. »Es wird nicht wieder vorkommen, mein Lord. Das Licht soll meine Seele verbrennen, wenn es noch einmal passiert!« Er klang ehrlich bis auf die Knochen. Es gab Männer, die Angst gehabt hätten, dass ihre Freunde sie besinnungslos prügeln würden, weil sie den Rest in Gefahr gebracht hatten, aber bei den Leuten, mit denen Jaim sich umgab, fürchtete er eher die Demütigung, erwischt worden zu sein.

Als Lan weiterging, musste er unwillkürlich kichern. Er lachte nur selten, und es war albern, darüber zu lachen, aber es war besser zu lachen, als sich über Dinge zu sorgen, die er nicht ändern konnte, so wie erschöpfte Männer, die auf Wache dösten. Oder sich um den Tod zu sorgen. Was man nicht ändern konnte, musste man ertragen.

Plötzlich blieb er stehen und hob die Stimme. »Bukama, was schleichst du denn da herum? Du bist mir gefolgt, seit ich aufgewacht bin.« Hinter ihm ertönte ein Grunzen. Zweifellos hatte Bukama geglaubt, sich lautlos zu bewegen, und tatsächlich hätten nur sehr wenige Männer das leise Knirschen seiner Stiefel im Schnee wahrgenommen, aber er hätte wissen müssen, dass es Lan nicht verborgen bleiben würde. Schließlich war er einer von Lans Lehrern gewesen, und eine der ersten Lektionen hatte darin bestanden, sich ständig seiner Umgebung bewusst zu sein, selbst im Schlaf. Keine leichte Lektion für einen Jungen, aber nur die Toten konnten sich Unachtsamkeit leisten. In der Ödnis jenseits der Grenzländer wurden die Unachtsamen bald zu den Toten.

»Ich habe deinen Rücken beschützt«, verkündete Bukama mürrisch und trat an seine Seite. »Bei der Sorgfalt, die du walten lässt, könnte sich einer dieser schwarz verschleierten Aiel-Schattenfreunde anschleichen und dir die Kehle durchschneiden. Hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?« Bukama war breit und fast so groß wie Lan, größer als die meisten Männer, und er trug einen Malkier-Helm ohne Kamm, obwohl er dazu das Recht hatte. Er sorgte sich mehr um seine Pflichten als um seine Rechte, was sich auch so gehörte, aber Lan wünschte sich, er würde seine Rechte nicht so verschmähen.

Als die Nation Malkier unterging, hatte man zwanzig Männern die Aufgabe übertragen, den Säugling Lan Mandragoran in Sicherheit zu bringen. Nur fünf von ihnen hatten die Reise überlebt, Lan von Kindesbeinen an großgezogen und ausgebildet, und Bukama war der letzte Überlebende. Sein Haar war jetzt grau und auf Schulterlänge geschnitten, wie es die Tradition befahl, aber sein Rücken war ungebeugt, seine Arme stark und seine blauen Augen klar und scharf. Bukama war tief in Traditionen verwurzelt. Eine dünne geknotete Lederschnur hielt sein Haar zurück und ruhte in der Furche, die sie im Laufe der Jahre in seine Stirn hineingegraben hatte. Nur noch wenige Männer trugen den Hadori. Lan tat es. Er würde ihn tragen, wenn er starb, und er würde ihn tragen, wenn man ihn in die Erde bettete, ihn und nichts anderes. Falls es jemanden gab, der ihn begrub, wenn er starb. Er blickte nach Norden, in die Richtung der fernen Heimat. Die meisten Leute würden es für einen seltsamen Ort halten, um ihn als Heimat zu bezeichnen, aber er hatte seine Lockung gespürt, seit er in den Süden gekommen war.

»Ich erinnere mich an genug, um dich zu hören«, erwiderte er. Es war zu dunkel, um Bukamas faltiges Gesicht erkennen zu können, aber er wusste auch so, dass er finster dreinblickte. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Freund und Lehrer jemals anders gesehen zu haben, selbst wenn er ein Lob aussprach. Stahl war sein Wille, Pflicht seine Seele. »Glaubst du noch immer, dass die Aiel dem Dunklen König verschworen sind?«

Der Malkieri machte eine Geste, um das Böse abzuwehren, als hätte Lan den wahren Namen des Dunklen Königs ausgesprochen. Shai’tan. Sie hatten beide das Unglück gesehen, das folgte, wenn man den Namen laut aussprach, und Bukama gehörte zu jenen, die der Ansicht waren, dass allein schon der Gedanke an ihn die Aufmerksamkeit des Dunklen Königs erregte. Der Dunkle König und die Verlorenen sind in Shayol Ghul gebunden, rezitierte Lan den Katechismus in Gedanken, gebunden vom Schöpfer im Augenblick der Schöpfung. Mögen wir im Licht sichere Zuflucht finden, in des Schöpfers Hand. Er glaubte nicht, dass es schon reichte, wenn man an den Namen dachte, aber wenn es um den Schatten ging, war es besser, auf alles gefasst zu sein.

»Wenn sie es nicht sind, warum sind wir dann hier?«, fragte Bukama säuerlich. Und überraschenderweise. Er nörgelte gern, aber stets über nichtige Dinge oder das, was die Zukunft bringen würde. Nie über die Gegenwart.

»Ich habe mein Wort gegeben, bis zum Ende zu bleiben«, erwiderte Lan leise.

Bukama kratzte sich an der Nase. Vielleicht hätte man sein Grunzen als peinlich berührt bezeichnen können. Es war schwer zu sagen. Eine seiner Lektionen hatte besagt, dass das Wort eines Mannes so gut wie ein unter dem Licht geschworener Eid sein musste, oder es taugte nichts.

Die Aiel waren in der Tat wie eine Horde Schattenfreunde erschienen, als sie plötzlich über die gewaltige Bergkette strömten, die man das Rückgrat der Welt nannte. Sie hatten die große Stadt Cairhien niedergebrannt, die Nation Cairhien geplündert und sich in den seitdem vergangenen zwei Jahren durch Tear und Andor gekämpft, bevor sie schließlich zu diesem Schlachtfeld gekommen waren – vor der riesigen Stadtinsel von Tar Valon. In den vielen Jahren, seit die heutigen Nationen aus Artur Falkenflügels Imperium entstanden waren, hatten die Aiel die Wüste niemals verlassen. Möglicherweise waren sie schon davor als Invasoren gekommen; da konnte niemand sicher sein, außer vielleicht die Aes Sedai in Tar Valon, aber wie so oft verloren die Frauen der Weißen Burg darüber kein Wort. Was die Aes Sedai wussten, das behielten sie für sich, und falls sie sich doch anders entschieden, gaben sie nur Bruchstücke und Andeutungen preis. Doch in der Welt außerhalb von Tar Valon hatten viele Männer behauptet, ein Muster erkennen zu können. Zwischen der Zerstörung der Welt und den Trolloc-Kriegen hatten tausend Jahre gelegen, das behaupteten zumindest die meisten Geschichtskundigen. Diese Kriege hatten die damals bestehenden Nationen zerstört, und keiner bezweifelte, dass die Hand des Dunklen Königs dahintergesteckt hatte, ob er nun eingekerkert war oder nicht, so sicher, wie er hinter dem Krieg des Schattens gesteckt hatte – und der Zerstörung der Welt und dem Ende des Zeitalters der Legenden. Nach den Trolloc-Kriegen vergingen tausend Jahre, bis Falkenflügel ein Reich errichtete, und auch das war nach seinem Tod im Hundertjährigen Krieg zerstört worden. Manche Gelehrte behaupteten, auch hierin die Hand des Dunklen Königs erkennen zu können. Und jetzt, fast tausend Jahre nach dem Untergang von Falkenflügels Reich, kamen die Aiel und mordeten und brandschatzten. Es musste ein Muster sein. Sicherlich musste der Dunkle König sie gelenkt haben. Lan wäre nie nach Süden gereist, hätte er das nicht geglaubt. Er tat es nicht länger. Aber er hatte sein Wort gegeben.

Er wackelte mit den Zehen in den Stiefeln. Ob es nun so kalt war, wie er gewohnt war, oder nicht, wenn man im Schnee zu lange an einer Stelle stehen blieb, grub sich die Eiseskälte in die Füße. »Lass uns weitergehen«, sagte er. »Ich habe keinerlei Zweifel, dass ich noch ein Dutzend Männer wecken muss. Oder auch zwei.« Und eine weitere Runde machen musste, um andere zu wecken.

Doch bevor sie einen Schritt machen konnten, ließ sie ein Laut alarmiert verharren; ein Pferd, das durch den Schnee stapfte. Lans Hand griff zum Schwert und lockerte die Klinge beinahe schon unbewusst in ihrer Scheide. Das kaum hörbare Schaben von Stahl auf Leder kam von Bukama, der das Gleiche tat. Keiner von ihnen fürchtete einen Angriff; Aiel ritten nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und selbst dann nur zögerlich. Aber ein einsamer Reiter zu dieser Stunde musste ein Bote sein, und in diesen Tagen brachten Boten nur selten gute Nachrichten. Vor allem nicht nachts.

Pferd und Reiter schälten sich aus der Dunkelheit und folgten einem schlanken Mann zu Fuß, dem Reiterbogen in seiner Hand nach zu urteilen eine der Wachen. Das Pferd hatte den geschwungenen Hals aus guter tairenischer Züchtung, und der Reiter kam offensichtlich ebenfalls aus Tear. Zum einen trug der Wind ihm Rosenduft voraus, der von dem Öl in seinem Spitzbart ausging, und nur Tairener waren dumm genug, Parfüm zu verwenden, als hätten die Aiel keine Nasen. Außerdem trug niemand sonst Helme mit einem hohen Kamm und einem Rand, der das schmale Gesicht des Mannes in Schatten tauchte. Eine einzelne weiße Feder auf dem Helm zeichnete ihn als Offizier aus, eine seltsame Wahl für einen Boten, wenn auch einen niederrangigen Offizier. Er hockte zusammengesunken auf dem Sattel und hielt den dunklen Umhang eng um den Körper gezogen. Er schien zu zittern. Tear lag tief im Süden. An der Küste von Tear schneite es niemals. Lan hatte das nie so recht glauben können, als er es gelesen hatte, bis er es selbst erlebt hatte.

»Hier ist er, mein Lord«, sagte die Wache heiser. Der ergraute Saldaeaner namens Rakim hatte diese Stimme vor einem Jahr durch einen Aiel-Pfeil davongetragen, zusammen mit einer gezackten Narbe, mit der er gern prahlte, wenn er trank. Rakim schätzte sich glücklich, noch am Leben zu sein, und da hatte er recht. Unglücklicherweise war er auch der Ansicht, dass er, da er den Tod einmal betrogen hatte, dies auch weiterhin tun würde. Er ging Risiken ein und prahlte mit seinem Glück, auch wenn er nicht trank, was ein närrisches Verhalten darstellte. Es brachte nichts, das Schicksal herauszufordern.

»Lord Mandragoran?« Der Reiter zügelte vor Lan und Bukama das Pferd. Er blieb im Sattel sitzen und betrachtete sie unsicher, zweifellos, weil ihre Rüstung schmucklos und ihre Mäntel und Umhänge aus einfachem Tuch und etwas verschlissen waren. Ein paar Stickereien waren eine feine Sache, aber manche Männer aus dem Süden staffierten sich wie Wandteppiche aus. Vermutlich trug der Tairener unter dem Umhang einen vergoldeten Brustharnisch und einen in den Farben seines Hauses gestreiften Seidenmantel. Seine hohen Stiefel waren jedenfalls mit Schnörkeln verziert, die im Mondlicht silbern glitzerten. Aber wie dem auch sein mochte, der Mann sprach fast sofort weiter. »Soll das Licht meine Seele verbrennen, ich war mir sicher, dass Ihr am nächsten seid, aber ich dachte schon, ich würde Euch nie finden. Lord Emares folgt etwa fünf- oder sechshundert Aiel mit sechshundert seiner Waffenmänner.« Er schüttelte unmerklich den Kopf. »Merkwürdigerweise reisen sie vom Fluss weg nach Osten. Auf jeden Fall hält sie der Schnee genauso auf wie uns, und Lord Emares glaubt, dass, wenn Ihr einen Amboss auf dem Hügelkamm namens Haken bildet, er sie im Rücken mit dem Hammer erwischen kann. Lord Emares bezweifelt, dass sie vor dem ersten Tageslicht da sein können.«

Lans Lippen wurden schmal. Einige dieser Südländer hatten seltsame Vorstellungen von Höflichkeit. Nicht abzusteigen, bevor er sprach, sich nicht vorzustellen. Als Gast hätte er sich zuerst vorstellen sollen. Jetzt konnte Lan das nicht tun, ohne prahlerisch zu klingen. Der Kerl hatte nicht einmal die guten Wünsche oder die Empfehlungen seines Lords übermittelt. Und er schien zu glauben, sie wüssten nicht, dass Osten die entgegengesetzte Richtung vom Erinin war. Vielleicht achtete er nicht auf seine Worte, aber der Rest war Unhöflichkeit. Bukama hatte sich nicht gerührt, aber Lan legte ihm trotzdem die Hand auf den Schwertarm. Sein ältester Freund konnte empfindlich sein.

Der Haken lag eine gute Meile vom Lager entfernt, und die Nacht neigte sich ihrem Ende zu, aber er nickte. »Sagt Lord Emares, dass ich beim ersten Licht dort bin«, sagte er dem Reiter. Der Name Emares klang unvertraut, aber das Heer war so groß – fast zweihunderttausend Männer aus mehr als einem Dutzend Nationen, dazu kamen noch Burgwächter aus Tar Valon und sogar ein Kontingent Kinder des Lichts–, dass es unmöglich war, mehr als eine Handvoll Namen zu kennen. »Bukama, weck die Männer.«

Bukama grunzte, diesmal wilder; er bedeutete Rakim, ihm zu folgen, stapfte ins Lager und brüllte: »Aufstehen und in den Sattel! Wir reiten! Aufstehen und in den Sattel!«

»Reitet schnell«, sagte der namenlose Tairener mit einem Hauch Kommandoton in der Stimme. »Lord Emares würde es bedauern, gegen die Aiel zu reiten, ohne dass der Amboss bereitsteht.« Er schien andeuten zu wollen, dass es Lan bedauern würde, wenn dieser Emares Grund hatte, etwas zu bedauern.

Lan formte das Bild einer Flamme in seinem Bewusstsein und nährte sie mit Gefühlen, nicht nur mit Zorn, sondern mit allem, jeder Kleinigkeit, bis es den Anschein hatte, als würde er im Nichts schweben. Nach Jahren der Übung brauchte es weniger als einen Herzschlag, um Ko’di zu erlangen, das Einssein. Gedanken und sein Körper rückten in die Ferne, aber in diesem Zustand wurde er eins mit dem Boden unter seinen Füßen, der Nacht und seinem Schwert, das er nicht gegen diesen unhöflichen Kerl führen würde. »Ich sagte, dass ich da sein werde«, erwiderte er ganz ruhig. »Was ich sage, das gilt auch.« Er wollte den Namen des Mannes nicht länger wissen.

Der Tairener machte im Sattel eine knappe Verbeugung, wendete das Pferd und trieb das Tier mit den Stiefeln zu einem schnellen Trott an.

Lan hielt das Ko’di noch einen Augenblick lang aufrecht, um sicher zu sein, dass er seine Gefühle fest im Griff hatte. Es war mehr als nur unklug, mit Wut in die Schlacht zu reiten. Wut schränkte die Sicht ein und ließ einen dumme Entscheidungen treffen. Wie hatte es dieser Kerl nur geschafft, so lange am Leben zu bleiben? In den Grenzländern hätte er an einem Tag ein Dutzend Duelle vom Zaun gebrochen. Erst als Lan davon überzeugt war, ganz ruhig zu sein, fast so ruhig, als wäre er noch immer mit allem eins, drehte er sich um. Sich das im Schatten liegende Gesicht des Taireners vorzustellen brachte keinen Zorn mit sich. Gut.

Als er die Mitte des Lagers unter den Bäumen erreicht hatte, wäre es den meisten Männern wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen erschienen. Für jemanden, der Bescheid wusste, stellte es eine geordnete und beinahe lautlose Aktivität dar. Keine Bewegung war verschwendet. Es mussten keine Zelte abgebaut werden, da Lasttiere im Kampf nur eine Behinderung gewesen wären. Einige Männer waren bereits aufgesessen, die Brustharnische umgeschnallt, die Helme auf den Köpfen, die mit Stahlspitzen versehenen Lanzen in den Händen. Fast der ganze Rest schnallte Sattelgurte enger oder befestigte Lederfutterale mit Reiterbogen und volle Köcher mit Pfeilen hinter den hohen Sattelhörnern. Die Langsamen waren im ersten Jahr des Kampfes gegen die Aiel gestorben. Die meisten waren jetzt Saldaeaner und Kandori, der Rest Domani. Ein paar Malkieri waren nach Süden gekommen, aber Lan würde sie nicht anführen, nicht einmal hier. Bukama ritt mit ihm, aber er folgte ihm nicht.

Bukama gesellte sich mit einer Lanze und seinem Rotschimmel Sonnenlanze an den Zügeln zu ihm, gefolgt von einem Jungen namens Caniedrin, der vorsichtig Lans Katzentänzer führte. Der braune Hengst war erst zur Hälfte ausgebildet, aber Caniedrin war wohlberaten, ihn mit Vorsicht zu behandeln. Selbst ein nur teilweise ausgebildetes Kriegspferd war eine formidable Waffe. Natürlich war der Kandori nicht ganz so unschuldig, wie sein unverbrauchtes Gesicht denken ließ. Als effizienter und erfahrener Soldat und Bogenschütze von außerordentlichem Können war er ein fröhlicher Mörder, der im Kampf oft lachte. Die Vorstellung des kommenden Kampfes ließ ihn lächeln. Katzentänzer warf ungeduldig den Kopf zurück.

Trotz Caniedrins Erfahrung überprüfte Lan Katzentänzers Sattelgeschirr sorgfältig, bevor er die Zügel nahm. Ein loser Gurt konnte genauso schnell töten wie ein Speerstoß.

»Ich habe ihnen gesagt, was wir heute Morgen vorhaben«, murmelte Bukama, nachdem Caniedrin fortgegangen war, um sein eigenes Pferd zu holen. »Aber bei den Aiel kann sich ein Amboss in ein Nadelkissen verwandeln, wenn der Hammer zu langsam niedersaust.« Vor den Männern beschwerte er sich nie, immer nur bei Lan allein.

»Und der Hammer kann ein Nadelkissen werden, wenn er zuschlägt, ohne dass der Amboss da ist«, erwiderte Lan und schwang sich in den Sattel. Der Himmel hatte sich grau verfärbt. Noch war es ein dunkles Grau, aber es waren nur noch eine verstreute Handvoll Sterne zu sehen. »Wir werden hart reiten müssen, um den Haken vor dem ersten Licht zu erreichen.« Er hob die Stimme. »Aufsitzen!«

Und sie ritten hart, eine halbe Meile in leichtem Galopp, dann im langsamen Trab, schließlich führten sie die Tiere im schnellen Schritttempo am Zügel, bevor sie wieder aufsaßen und von vorn anfingen. In den Heldengeschichten galoppierten die Männer stets zehn Meilen weit oder auch zwanzig, aber selbst ohne den Schnee hätte der Galopp über die ganzen vier oder fünf Meilen die Hälfte der Pferde lahmen lassen und den Rest lange vor dem Ziel völlig erschöpft. Die Stille der verblassenden Nacht wurde nur vom Knirschen der Hufe oder Stiefel auf der Schneedecke, dem Ächzen des Sattelleders und manchmal von den gemurmelten Flüchen der Männer gebrochen, die sich die Zehen an verborgenen Steinen stießen. Niemand verschwendete seinen Atem für Beschwerden oder Unterhaltungen. Sie alle hatten das hier schon oft gemacht, und Männer und Pferde verfielen in einen mühelosen Rhythmus, der sie die Entfernung schnell überbrücken ließ.

Das Land um Tar Valon bestand größtenteils aus hügeligen Ebenen und war mit weit auseinanderliegenden Dickichten und Wäldchen gesprenkelt, von denen zwar nur wenige weitläufig, aber alle voller Dunkelheit waren. Ob groß oder klein, Lan betrachtete diese Baumansammlungen sorgfältig, während er seine Männer daran vorbeiführte, und er hielt mit seinem Zug immer einen gebührenden Abstand ein. Aiel waren ausgesprochen gut darin, jede erdenkliche Deckung auszunutzen, Orte, von denen Männer überzeugt waren, dass sich dort nicht einmal ein Hund verstecken könnte, und ihre Hinterhalte waren legendär. Aber nichts rührte sich. Soweit es Lan betraf, hätte die Gruppe, die er anführte, aus den einzigen lebenden Menschen auf der Welt bestehen können. Der Ruf einer Eule war der einzige Laut, den er hörte, der nicht von ihnen stammte.

Der Himmel im Osten war bedeutend heller geworden, als der niedrige Hügelkamm namens Haken in Sicht kam. Keine Meile lang, erhob sich der baumlose Kamm kaum mehr als vierzig Fuß über die Umgebung, aber bei der Verteidigung gewährte jede Anhöhe einen Vorteil. Der Name kam von der Krümmung am nördlichen Ende, wo der Hügel einen Bogen nach Süden beschrieb, ein deutlich sichtbares Merkmal, während Lan seine Männer oben auf dem Kamm rechts und links von sich in einer Reihe postierte. Allmählich wurde es heller. Im Westen glaubte er die bleiche Masse der Weißen Burg ausmachen zu können, die sich in der Mitte des drei Meilen entfernt liegenden Tar Valons erhob.

Der Turm der Weißen Burg war das höchste Gebäude in der bekannten Welt, und er wurde von der Masse des einsamen Berges überschattet, der jenseits der Stadt auf der anderen Flussseite aus der Ebene emporragte. Das war auch beim geringsten Licht deutlich zu sehen. In der tiefsten Nacht verdeckte er die Sterne. Der Drachenberg wäre auch am Rückgrat der Welt ein Riese gewesen, aber hier auf der Ebene war er monströs, durchbohrte die Wolken und stieg noch höher auf. Höher über den Wolken, als die meisten Berge hoch waren, entließ sein zersplitterter Gipfel stets einen Rauchstrom. Ein Symbol der Hoffnung und der Verzweiflung. Ein Berg der Prophezeiung. Bukama warf einen Blick darauf und machte wieder ein Zeichen gegen das Böse. Niemand wollte, dass sich diese Prophezeiung erfüllte. Aber natürlich würde das eines Tages geschehen.

Von dem Kamm führte sanft gewelltes Terrain mehr als eine Meile nach Westen zu einer der größeren Baumgruppen, die etwa eine Meile breit war. Im Schnee kreuzten sich drei Trampelpfade, wo größere Gruppen aus Reitern oder Fußtruppen vorbeigezogen waren. Aus dieser Entfernung war es unmöglich zu sagen, wer hier vorbeigekommen war, Aiel oder Männer der sogenannten Koalition, es war nur klar, dass die Spuren entstanden waren, seitdem der Schneefall vor zwei Tagen am späten Nachmittag aufgehört hatte.

Von den Aiel war noch nichts zu sehen, aber wenn sie die Richtung nicht geändert hatten, was immer möglich war, konnten sie jeden Augenblick zwischen den Bäumen hervorkommen. Ohne auf Lans Befehle zu warten, stießen seine Männer die Lanzen mit den Spitzen zuerst in den Boden unter dem Schnee, wo man sie mühelos aufnehmen konnte, wenn sie gebraucht wurden. Sie holten die Reiterbögen hervor, zogen Pfeile aus den Köchern und klemmten sie ein, spannten die Sehnen aber noch nicht. Nur Anfänger glaubten, einen Bogen lange Zeit gespannt halten zu können. Lan trug als Einziger keinen Bogen. Seine Aufgabe bestand darin, den Kampf zu lenken, nicht Ziele auszusuchen. Der Bogen war die bevorzugte Waffe gegen die Aiel, auch wenn viele Südländer nichts davon hielten. Emares und seine Tairener würden mit ihren Lanzen und Schwertern direkt in die Aiel hineinreiten. Es gab Augenblicke, in denen das der einzige Weg war, aber es war töricht, ohne Not Männer zu verlieren, bevor man es musste, und im Nahkampf gegen Aiel verlor man unweigerlich Männer.

Lan hatte nicht die Befürchtung, dass die Aiel ausweichen würden, sobald sie ihn sahen. Ganz egal, was auch behauptet wurde, sie waren keine kopflosen Kämpfer; sie mieden die Schlacht, wenn die Chancen zu schlecht standen. Aber sechshundert Aiel würden die Chancen als gerade richtig betrachten; sie würden gegen weniger als vierhundert Mann antreten, auch wenn diese die höhere Position einnahmen. Sie würden anstürmen und von einem Pfeilhagel begrüßt werden. Ein guter Reiterbogen konnte einen Mann auf dreihundert Schritte töten und auf vierhundert verletzen, wenn der Schütze über die nötigen Fertigkeiten verfügte. Das war ein langer Stahlkorridor, durch den die Aiel da mussten. Unglücklicherweise trugen auch sie Bögen aus Horn und Sehnen, die genauso effektiv wie die Reiterbögen waren. Das Schlimmste würde sein, wenn die Aiel stehen blieben und den Beschuss erwiderten; beide Seiten würden Männer verlieren, ganz egal, wie schnell Emares eintraf. Das Beste wäre es, wenn sich die Aiel zum Nahkampf entschieden; ein laufender Mann konnte einen Bogen nicht mit der nötigen Genauigkeit abfeuern. Aber am allerbesten würde es sein, wenn sich Emares nicht verspätete. Dann würden die Aiel vielleicht versuchen, gegen die Flanken anzurennen, vor allem, wenn sie wussten, dass sie verfolgt wurden, und das würde das Hornissennest mit einem Tritt öffnen. Aber was auch geschah, wenn Emares sie im Rücken angriff, würde Lan die Lanzen sammeln und in die Tiefe reiten.

Das war im Grunde Hammer und Amboss. Eine Streitmacht band die Aiel an Ort und Stelle, bis die andere zuschlagen konnte, dann schlossen beide den Kreis. Eine einfache Taktik, aber effektiv; die meisten effektiven Taktiken waren einfach. Sogar die verbohrten Cairhiener hatten gelernt, sie zu benutzen. Eine Menge guter Altaraner und Murandianer waren gestorben, weil sie nicht hatten lernen wollten.

Das graue Zwielicht verwandelte sich zu Tageslicht. Bald würde die Sonne hinter ihnen über den Horizont klettern und sie auf dem Kamm als Silhouetten erscheinen lassen. Eine Windbö fing Lans Umhang ein, aber er versenkte sich wieder in Ko’di und ignorierte die Kälte. Er konnte Bukama und die anderen Männer neben sich atmen hören. Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen im Schnee. Ein Falke schwebte über das offene Gelände und jagte am Rand des breiten Unterholzes.

Plötzlich drehte der Falke ab und die Aiel erschienen, eine zwanzig Mann breite Phalanx kam in schnellem Laufschritt zwischen den Bäumen hervor. Der Schnee schien sie nicht besonders zu behindern. Sie hoben die Knie und bewegten sich so schnell wie die meisten anderen Männer auf freiem Gelände. Lan zog das Fernrohr aus dem am Sattel festgeschnallten Lederköcher. Es war ein gutes Fernrohr, hergestellt in Cairhien, und als er die Messingröhre ans Auge hielt, schienen die noch eine Meile entfernten Aiel plötzlich auf ihn zuzuspringen. Sie waren hochgewachsene Männer, viele von ihnen waren so groß wie er und noch größer, in Mänteln und Hosen in Grau und Braun, das sich vom Schnee abhob. Jeder hatte ein Tuch um den Kopf gewunden, ein dunkler Schleier verbarg das Gesicht bis zu den Augen. Es mochten einige Frauen dabei sein – manchmal kämpften Aiel-Frauen an der Seite der Männer–, aber die meisten waren Männer. Jeder trug einen kurzen Speer in der einen Hand, die andere hielt einen Rundschild aus Ochsenleder und mehrere zusätzliche Speere. Ihre Bögen steckten in Futteralen auf ihren Rücken. Mit diesen Speeren konnten sie ein tödliches Werk verrichten. Und ihren Bögen.

Die Aiel hätten blind sein müssen, um die auf sie wartenden Reiter nicht zu sehen, aber sie kamen ohne das geringste Zögern heran, und ihre Reihe war wie eine fette Schlange, die sich zwischen den Bäumen heraus dem Kamm entgegenwand. Weit entfernt im Westen ertönte ein Signalhorn, das durch die Entfernung ganz leise klang, gefolgt vom nächsten; um so dünn zu klingen, mussten sie in Flussnähe sein, möglicherweise sogar noch am anderen Ufer. Die Aiel liefen weiter. Ein drittes Signalhorn ertönte, dann ein viertes und fünftes, aber weit entfernt. Bei den Aiel wurden Köpfe gedreht, blickten zurück. Erregten die Signalhörner ihre Aufmerksamkeit, oder wussten sie, dass Emares ihnen folgte?

Immer mehr Aiel fluteten aus dem Waldstück. Jemand hatte sich böse verzählt, oder es hatten sich weitere Aiel der ersten Gruppe angeschlossen. Jetzt waren schon mehr als tausend in Sicht, und es kamen noch immer welche hinzu. Eintausendfünfhundert, und noch mehr kamen. Lan schob das Fernrohr zurück in seine Hülle.

»Umarmt den Tod«, murmelte Bukama und klang wie kalter Stahl, und andere Grenzländer nahmen die Worte auf. Lan, dachte sie bloß; das reichte. Irgendwann kam für jeden Mann der Tod, und selten an dem Ort und zu der Stunde, wo und wann er ihn erwartete. Natürlich starben manche Männer auch in ihren Betten, aber Lan hatte von Kindheit an gewusst, dass das auf ihn nicht zutreffen würde.

Er schaute gelassen nach rechts und links die Reihe seiner Männer entlang. Die Saldaeaner und Kandori standen reglos da, aber er sah erfreut, dass auch keiner der Domani Zeichen von Nervosität verriet. Niemand spähte über die Schulter nach einem Fluchtweg. Nicht, dass er nach zwei Jahren des Kampfes an ihrer Seite weniger erwartet hätte, aber er hatte den Männern aus den Grenzländern stets mehr Vertrauen entgegengebracht als anderen. Grenzländer wussten, dass man manchmal harte Entscheidungen treffen musste. Es lag ihnen im Blut.

Die letzten Aiel verließen den Schutz der Bäume; es waren leicht zweitausend, eine Zahl, die alles veränderte und gar nichts. Zweitausend Aiel waren genug, um seine Männer zu überrennen und sich danach um Emares zu kümmern, es sei denn, das Glück des Dunklen Königs war mit ihnen. Der Gedanke an einen Rückzug kam ihm erst gar nicht. Wenn Emares zuschlug, ohne dass der Amboss an Ort und Stelle war, würden die Tairener abgeschlachtet werden, aber wenn er die Stellung bis zu seinem Eintreffen halten konnte, dann würden sowohl Hammer wie auch Amboss möglicherweise erfolgreich sein. Außerdem hatte er sein Wort gegeben. Sicher, er wollte hier nicht sinnlos sterben, genauso wenig sollten seine Männer sinnlos sterben. Sollte Emares noch nicht aufgetaucht sein, wenn die Aiel auf zweihundert Schritte heran waren, würde er seine Kompanie den Kamm hinunterreiten lassen und versuchen, die Aiel zu umgehen, um sich den Tairenern anzuschließen. Er zog das Schwert aus der Scheide und hielt es locker an der Seite nach unten. Jetzt war es nur ein Schwert; nichts daran erregte Aufmerksamkeit. Es würde nie wieder etwas anderes sein als ein gewöhnliches Schwert. Aber es verkörperte seine Vergangenheit und seine Zukunft. Im Westen ertönten die Signalhörner jetzt beinahe ununterbrochen.

Plötzlich hob einer der Aiel an der Spitze der Reihe den Speer über den Kopf und hielt ihn drei Schritte lang erhoben. Als er ihn herunternahm, kam die Reihe zum Stehen. Gut fünfhundert Schritte trennten sie von dem Hügelkamm, jenseits der Schussreichweite. Warum, beim Licht? Sobald sie stehen geblieben waren, drehte sich die Hälfte der Reihe in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Waren sie bloß vorsichtig? Es war besser, von der Annahme auszugehen, dass sie von Emares wussten.

Er holte mit der linken Hand das Fernrohr erneut hervor und musterte die Aiel. Die Männer in den vorderen Reihen beschatteten mit den Speerhänden die Augen und studierten die Reiter auf dem Kamm. Es ergab keinen Sinn. Bestenfalls konnten sie dunkle Umrisse ausmachen, die sich gegen die aufgehende Sonne abzeichneten, vielleicht einen Helmkamm. Mehr aber auch nicht. Die Aiel-Männer schienen miteinander zu reden. Einer der Männer in der vordersten Reihe hob plötzlich die Hand mit dem Speer hoch, und die anderen folgten seinem Beispiel. Lan senkte das Fernrohr. Jetzt schauten wieder alle Aiel nach vorn, und ein jeder hielt den Speer in die Höhe. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.

Die Speere fuhren wie einer nach unten, und die Aiel riefen ein einziges Wort, das deutlich die Distanz zwischen ihnen überbrückte und den Hall der fernen Signalhörner übertönte. »Aan’allein!«

Lan wechselte mit Bukama einen fragenden Blick. Das war die Alte Sprache, die Sprache, die im Zeitalter der Legenden gesprochen worden war sowie in den Jahrhunderten vor den Trolloc-Kriegen. Die beste Übersetzung, die Lan einfiel, lautete: »Ein Mann allein.« Aber was hatte das zu bedeuten? Warum sollten die Aiel das rufen?

»Sie gehen los«, murmelte Bukama, und das taten die Aiel in der Tat.

Aber nicht auf den Kamm zu. Die Reihe verschleierter Aiel wandte sich nordwärts und hatte bald den Laufschritt wieder aufgenommen, und sobald die ersten ein gutes Stück am Ende des Kamms vorbei waren, schlugen sie wieder die östliche Richtung ein. Das wurde immer verrückter. Es handelte sich nicht um ein Flankenmanöver, nicht, wenn es nur auf einer Seite stattfand.

»Vielleicht gehen sie zurück in die Wüste«, rief Caniedrin. Er klang enttäuscht. Andere Stimmen riefen ihn laut nieder. Der allgemeinen Ansicht nach würden die Aiel niemals gehen, bevor sie alle tot waren.

»Folgen wir ihnen?«, fragte Bukama leise.

Nach einem Moment schüttelte Lan den Kopf. »Wir suchen Lord Emares und sprechen – höflich – mit ihm über Hämmer und Ambosse.« Er wollte auch herausfinden, was es mit den vielen Signalhörnern auf sich hatte. Dieser Tag fing merkwürdig an, und Lan hatte das Gefühl, dass es noch mehr Seltsamkeiten geben würde, bevor er zu Ende war.



KAPITEL 2
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Ein Wunsch geht in Erfüllung

In dem Kamin aus grünem Marmor loderte ein Feuer, trotzdem war es im Wohnzimmer der Amyrlin so kalt, dass Moiraine zitterte, und nur festes Zusammenbeißen verhinderte, dass ihre Zähne laut klapperten. Natürlich verhinderte es auch, dass sie gähnte, was sie nicht zulassen durfte, obwohl sie die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. Die farbenprächtigen Wintergobelins an den Wänden – helle Szenen des Frühlings und von Gärten – hätten mit Frost überzogen sein und von den verschnörkelten Deckensimsen Eiszapfen hängen müssen. Zum einen befand sich der Kamin auf der ihr gegenüberliegenden Zimmerseite, und seine Wärme reichte nicht weit. Zum anderen waren die Scheiben der torbogenförmigen Verandatüren, die auf den Balkon über dem privaten Garten der Amyrlin hinausführten, nicht so dicht, wie sie sein sollten, und sie ließen an den Rändern kalte Luft hinein. Jedes Mal, wenn draußen eine Windböe niederging, traf sie die eiskalte Zugluft in den Rücken und schnitt durch ihr Wollkleid. Sie traf auch ihre beste Freundin, aber da Siuan nun einmal Tairenerin war, hätte sie sich nicht einmal anmerken lassen, wenn sie erfrieren würde. Der Sonnenpalast in Cairhien, in dem Moiraine größtenteils aufgewachsen war, war im Winter oft genauso kalt gewesen, aber da war sie immerhin nicht gezwungen gewesen, in der Zugluft zu stehen. Die Kälte drang auch aus den marmornen Bodenfliesen und dem illianischen Teppich mit Blumenmuster durch Moiraines Schuhe. Der goldene Große Schlangenring, die Schlange, die sich in den Schwanz biss und somit Ewigkeit und Beständigkeit und den Bund der Trägerin zur Burg symbolisierte, fühlte sich wie ein Ring aus Eis an. Wenn die Amyrlin einer Aufgenommenen befahl, sich dort hinzustellen und sie nicht zu stören, dann stand die Aufgenommene eben an der Stelle, die die Amyrlin gezeigt hatte, und versuchte, sich ihr Zittern nicht anmerken zu lassen. Aber noch schlimmer als die Kälte war der Gestank nach ätzendem Qualm, den nicht einmal die größte Zugluft fortwehen konnte. Das war nicht der Qualm aus den Schornsteinen, sondern von den niedergebrannten Dörfern um Tar Valon.

Die Konzentration auf die Kälte hielt Moiraine davon ab, sich nicht über den Rauch aufzuregen. Oder die Schlacht. Der Himmel vor den Fenstern zeigte jetzt das Grau des frühen Morgens. Bald würden die Kämpfe weitergehen, wenn sie das nicht schon bereits getan hatten. Sie wollte wissen, wie die Schlacht stand. Sie hatte ein Recht, es zu wissen. Ihr Onkel hatte den Krieg angefangen. Sie entschuldigte nicht im Mindesten die Zerstörung, die die Aiel nach Cairhien getragen hatten, sowohl in die Stadt wie auch in die Nation, aber sie wusste genau, wo letztlich die ursächliche Schuld lag. Doch seit der Ankunft der Aiel hatten die Aufgenommenen das Burggelände genauso wenig verlassen dürfen wie die Novizinnen. Die Welt außerhalb der Mauern hätte genauso gut aufhören können zu existieren.

Von Azil Mareed, dem Hohen Kommandanten der Burgwache, kamen regelmäßige Berichte, aber ihr Inhalt wurde nur mit den erhobenen Schwestern geteilt, wenn überhaupt. Erkundigte man sich bei Aes Sedai nach den Kämpfen, brachte das einem nur den Verweis ein, sich auf seine Studien zu konzentrieren. Als wäre die größte Schlacht seit Artur Falkenflügels Tagen, die unter ihrer Nase ausgefochten wurde, nichts als eine bloße Ablenkung! Moiraine war klar, dass sie auf keine bedeutsame Weise daran beteiligt werden würde – oder auf irgendeine Weise, was das anging–, aber sie wollte es wissen, und wenn es bloß das Wissen war, was gerade geschah. Das mochte unlogisch sein, aber sie hatte ohnehin nie daran gedacht, sich der Weißen Ajah anzuschließen, sobald sie die Stola errang.

Die beiden Frauen in blauer Seide, die sich an dem kleinen Schreibtisch auf der einen Zimmerseite gegenübersaßen, ließen sich nicht anmerken, ob sie sich des Rauchs oder der Kälte bewusst waren, dabei waren sie mindestens so weit von dem Kamin entfernt wie Moiraine. Natürlich handelte es sich bei ihnen um Aes Sedai mit alterslosen Gesichtern, und was den Rauch anging, so hatten sie mit Sicherheit die Folgen von mehr Schlachten gesehen als jeder General. Sie konnten Fleisch gewordene Ruhe bleiben, wenn tausend Dörfer vor ihren Augen brannten. Niemand wurde zur Aes Sedai, ohne zu lernen, die Gefühle zu beherrschen, innerlich und äußerlich. Tamra und Gitara schienen nicht müde zu sein, obwohl sie seit Beginn der Kämpfe nur gelegentlich ein Nickerchen gemacht hatten. Darum ließen sie die ganze Nacht über Aufgenommene bereitstehen für den Fall, dass sie etwas erledigt haben oder jemanden herbeizitieren wollten. Und was die Kälte anging, Schwestern wurden weder von Kälte noch von Hitze berührt. Sie schienen sie nie wahrzunehmen. Moiraine hatte versucht herauszufinden, wie das funktionierte; früher oder später versuchte das jede Aufgenommene. Aber wie auch immer das ging, es hatte nichts mit der Einen Macht zu tun, oder sie hätte die Gewebe aus Macht gesehen oder sie zumindest gefühlt.

Tamra war mehr als eine einfache Aes Sedai, sie war die Amyrlin, die Herrscherin über alle Aes Sedai. Sie war von den Blauen erhoben worden, aber natürlich zeigte die lange Stola auf ihren Schultern die Farben aller sieben Ajahs, um zu symbolisieren, dass die Amyrlin allen und gleichzeitig keiner Ajah angehörte. In der Geschichte der Burg hatten das einige Amyrlin wörtlicher genommen als andere. Tamras Röcke wiesen Schlitze mit allen sieben Farben auf, obwohl das nicht gefordert wurde. Keine Ajah konnte sich ihretwegen bevorzugt oder benachteiligt fühlen. Und was die Welt außerhalb der Burg anging, wenn Tamra Ospenya sprach, hörten Könige und Königinnen zu, ob sie nun Aes-Sedai-Beraterinnen hatten oder die Weiße Burg hassten. Sie mochten ihre Ratschläge nicht annehmen oder ihren Befehlen gehorchen, aber sie hörten zu, und das höflich. Selbst die Hochlords von Tear und der Kommandierende Lordhauptmann der Kinder des Lichts taten das. Ihr langes, kaum sichtbar mit grauen Strähnen durchsetztes Haar, das von einem juwelenbesetzten Silbernetz gehalten wurde, umrahmte ein kantiges, entschlossenes Gesicht. Für gewöhnlich setzte sie bei Herrschern ihren Willen durch, aber sie nahm ihre Macht nicht auf die leichte Schulter oder benutzte sie wahllos, weder in der Burg noch außerhalb. Tamra war fair und gerecht, was nicht immer das Gleiche war, und sie war oft sehr freundlich. Moiraine bewunderte sie sehr.

Die andere Frau, Tamras Bewahrerin der Chroniken, war da ganz anders. Möglicherweise die zweitmächtigste Frau in der Burg und mit Sicherheit jeder Sitzenden ebenbürtig, war Gitara Moroso immer gerecht und für gewöhnlich auch fair, aber es schien ihr nie in den Sinn zu kommen, freundlich zu sein. Außerdem war sie auffallend genug, um eine Grüne oder Gelbe Schwester zu sein. Hochgewachsen und fast schon als üppig zu bezeichnen, trug sie eine breite Kette aus Feuertropfen, Ohrringe mit Rubinen von der Größe von Taubeneiern und drei juwelenbesetzte Ringe neben dem Großen Schlangenring. Ihr Kleid wies ein dunkleres Blau als Tamras auf und war mit Brokat besetzt, und die Bewahrerinnenstola auf ihren Schultern – sie war blau, da man sie ebenfalls aus den Blauen erhoben hatte – war fast breit genug, um als Schultertuch dienen zu können. Moiraine hatte gehört, dass sich Gitara noch immer als Blaue betrachtete, was schockierend war, wenn es denn der Wahrheit entsprach. Die Breite ihrer Stola verlieh den Gerüchten Gewicht; allerdings war das eine Sache der persönlichen Entscheidung.

Wie bei allen Aes Sedai, die lange genug mit der Einen Macht gearbeitet hatten, konnte man Gitaras Gesicht unmöglich ein Alter zuordnen. Beim ersten Blick hätte man sie auf kaum älter als fünfundzwanzig geschätzt, vielleicht sogar jünger, während der zweite Blick auf jugendliche fünfundvierzig oder fünfzig hinwies, auch wenn das Gesicht nicht ganz an eine klassische Schönheit herankam, aber der dritte veränderte die Einschätzung dann wieder. Dieses faltenlose, alterslose Gesicht war für die Eingeweihten das Zeichen der Aes Sedai. Für diejenigen, die es nicht wussten – und davon gab es viele–, ließ ihr Haar das Rätsel nur noch verzwickter erscheinen. Es war schneeweiß und wurde von geschnitzten Elfenbeinkämmen gehalten. Hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Gerüchten zufolge war sie über dreihundert Jahre alt, was selbst für eine Aes Sedai sehr alt war. Über das Alter der Schwestern zu sprechen galt als ausgesprochene Beleidigung. Sogar eine Schwester würde dafür bestraft werden; eine Novizin oder Aufgenommene würde sich auf eine Prügelstrafe gefasst machen müssen. Aber darüber nachzudenken zählte bestimmt nicht.

Noch etwas anderes zeichnete Gitara aus. Sie besaß das Talent, Dinge vorherzusagen, die in der Zukunft geschahen.

Das war ein ausgesprochen seltenes Talent, und sie schaffte es auch nur gelegentlich, aber der Klatsch besagte – die Quartiere der Aufgenommenen quollen nur so über vom Klatsch–, dass Gitara in den vergangenen paar Monaten mehr als eine Vorhersage erlebt hatte. Jemand hatte behauptet, dass es einer von Gitaras Vorhersagen zu verdanken war, dass die Heere vor der Stadt an Ort und Stelle waren, als die Aiel kamen. Natürlich wusste es keine der Aufgenommenen genau. Vielleicht war es bei einigen der Schwestern der Fall. Vielleicht. Selbst wenn allgemein bekannt war, dass Gitara Vorhersagen konnte, erfuhr oft nur Tamra, worum es ging. Die Hoffnung, bei einer von Gitaras Vorhersagen anwesend zu sein, war albern, aber Moiraine hatte es dennoch gehofft. Doch in den vier Stunden, seit sie und Siuan Temaile und Brendas im Dienst bei der Amyrlin abgelöst hatten, hatte Gitara nur dort gesessen und einen Brief geschrieben.

Unvermittelt wurde ihr klar, dass vier Stunden eine sehr lange Zeit waren, um an einem Brief zu sitzen. Und Gitara hatte bis jetzt nicht einmal eine halbe Seite geschrieben. Sie saß da, den Stift über das cremefarbene Blatt haltend. Als hätten Moiraines Gedanken sie irgendwie erreicht, betrachtete Gitara den Stift und gab einen leisen irritierten Laut von sich, dann wirbelte sie die Stahlfeder in einer kleinen roten Schale mit Alkohol herum, um die getrocknete Tinte zu entfernen, und das offensichtlich nicht zum ersten Mal. Die Flüssigkeit in der Schale war ebenso schwarz wie die in dem mit einer Silberkappe versehenen gläsernen Tintenfässchen auf dem Tisch. Eine goldgeränderte Ledermappe voller Papiere lag offen vor Tamra, und sie schien sie aufmerksam zu studieren, aber Moiraine konnte sich nicht daran erinnern, die Amyrlin auch nur ein einziges Blatt umdrehen gesehen zu haben. Die beiden Aes-Sedai-Gesichter waren Abbilder kühler Ruhe, aber offensichtlich waren sie besorgt, und das bereitete auch Moiraine Sorge. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie angestrengt nachdachte, musste dann aber aufhören, weil ein Gähnen drohte. Mit dem Beißen, nicht mit dem Denken.

Es musste etwas sein, das ihnen ausgerechnet an diesem Tag Sorgen bereitete. Sie hatte Tamra am Vortag in den Korridoren gesehen, und wenn es je eine Frau gegeben hatte, die vor Zuversicht nur so strotzte, dann sie. Also. Die Schlacht, die nun seit drei Tagen wütete. Falls Gitara tatsächlich die Schlacht Vorhergesehen hatte, falls es tatsächlich so gewesen war, was hatte es da möglicherweise noch gegeben? Wildes Raten würde nichts bringen, aber logisches Denken vielleicht schon. Dass die Aiel die Brücken überquerten und in die Stadt vordrangen? Unmöglich. In den dreitausend Jahren, in denen Nationen aufstiegen und untergingen und selbst Falkenflügels Reich von Feuer und Chaos davongefegt worden war, war es keinem Heer gelungen, Tar Valons Mauern zu durchbrechen oder seine Tore zu stürmen, und im Verlauf dieser Zeit hatten es einige versucht. Dass sich die Schlacht vielleicht auf eine andere Weise in eine Katastrophe verwandelte? Oder dass etwas gebraucht wurde, um eine Katastrophe zu verhindern? Tamra und Gitara waren im Augenblick tatsächlich die einzigen in der Burg anwesenden Aes Sedai, es sei denn, jemand war in der Nacht zurückgekehrt. Es war von verletzten Soldaten in so großer Zahl gesprochen worden, dass alle Schwestern mit den geringsten Fähigkeiten im Heilen gebraucht wurden, aber niemand hatte geradeheraus gesagt, dass sie dorthin gegangen waren. Aes Sedai konnten nicht lügen, aber sie sprachen oft auf mehrdeutige Weise, und sie waren sich nicht zu schade, einen im falschen Glauben zu wiegen. Schwestern konnten die Macht auch als Waffe gebrauchen, wenn sie oder ihre Behüter in Gefahr waren. Seit den Trolloc-Kriegen, als sie Schattengezücht und Heeren von Schattenfreunden entgegengetreten waren, hatte keine Schwester mehr an einer Schlacht teilgenommen, aber vielleicht hatte Gitara ja eine Katastrophe vorhergesagt, die eintreten würde, falls sich keine Aes Sedai am Kampf beteiligte. Aber warum dann bis zum dritten Tag warten? Konnte eine Vorhersage so detailliert sein? Falls sich die Schwestern früher am Kampf beteiligt hätten, möglicherweise war das der ausschlaggebende…

Moiraine sah aus dem Augenwinkel, dass Siuan lächelte. Das Lächeln machte aus Siuans ansehnlichem Gesicht ein hübsches und ließ ihre hellen blauen Augen funkeln. Fast eine Handbreit größer als Moiraine – Moiraine hatte es überwunden, dass sie ein Stück kleiner als fast alle Frauen um sie herum war, aber es fiel ihr unwillkürlich jedes Mal wieder auf – und mit fast der gleichen hellen Haut trug Siuan ihr Aufgenommenen-Gewand mit einem Selbstbewusstsein, das Moiraine nie so richtig zustande gebracht hatte. Die hochgeschlossenen Kleider hatten eine strahlend weiße Farbe mit Ausnahme der Streifen an Saum und Ärmeln, die eine Kopie der siebenfarbigen Stola der Amyrlin darstellten. Moiraine konnte nicht verstehen, wie es die vielen Schwestern der Weißen Ajah ertragen konnten, immerzu Weiß zu tragen, als wären sie ständig in Trauer. Das Härteste am Novizinnendasein war es gewesen, jeden Tag schlichtes Weiß tragen zu müssen. Das Härteste, wenn man einmal davon absah, lernen zu müssen, sein Temperament unter Kontrolle zu bekommen. Das brachte sie immer noch gelegentlich in Schwierigkeiten, wenn auch nicht mehr so oft wie in ihrem ersten Jahr.

»Wir werden es herausfinden, wenn es so weit ist«, flüsterte Siuan nach einem schnellen Blick auf Tamra und Gitara. Keine von ihnen regte sich. Gitaras Stift schwebte wieder über dem Blatt, und die Tinte trocknete.

Moiraine musste unwillkürlich zurücklächeln. Siuan hatte diese Gabe, sie zum Lächeln zu bringen, wenn sie die Stirn runzeln wollte, und zum Lachen, wenn sie weinen wollte. Das Lächeln verwandelte sich in ein Gähnen, und sie schaute schnell auf, ob die Amyrlin oder die Bewahrerin es bemerkt hatten. Sie waren noch immer in ihre Gedanken versunken. Als sie den Kopf wieder wandte, hatte Siuan die Hand vor den Mund gelegt und starrte böse in ihre Richtung. Das ließ sie um ein Haar kichern.

Zuerst hatte es sie überrascht, dass Siuan und sie Freundinnen geworden waren, aber unter Novizinnen und Aufgenommenen schienen die engsten Freundinnen entweder sehr ähnlich oder ganz verschieden zu sein. In manchen Dingen ähnelten Siuan und sie sich. Sie waren beide Waisen; ihre Mütter waren gestorben, als sie noch sehr jung gewesen waren, ihre Väter hatten danach das Haus verlassen. Und beide waren sie mit dem Funken geboren worden, was ungewöhnlich war. Irgendwann hätten sie angefangen, die Eine Macht zu lenken, egal, ob sie nun vorher gelernt hatten, wie man das macht, oder auch nicht; nicht jede Frau vermochte es zu lernen.

Aber dann begannen die Unterschiede, vor ihrer Ankunft in Tar Valon, und es ging nicht darum, dass Siuan arm geboren war und sie reich. In Cairhien respektierte man Aes Sedai, und man hatte Moiraine zu Ehren im Sonnenpalast einen großen Ball veranstaltet, um ihre Abreise zur Weißen Burg zu feiern. In Tear war Machtlenken verboten, und Aes Sedai waren nicht populär. Siuan war an dem Tag, an dem eine Schwester entdeckt hatte, dass sie lernen konnte die Macht zu lenken, auf ein Schiff flussaufwärts in Richtung Tar Valon verfrachtet worden. Es gab so viele Unterschiede, aber zwischen ihnen spielten sie keine Rolle. Unter anderem hatte Siuan die Burg mit der vollen Kontrolle über ihr Temperament betreten, sie konnte Rätseln schnell auf den Grund gehen, was Moiraine nicht vermochte, sie konnte Pferde nicht ausstehen, die Moiraine liebte, und sie hatte mit einer Geschwindigkeit gelernt, die Moiraine staunen ließ.

Oh, nicht, was das Machtlenken betraf. Sie waren am selben Tag ins Novizinnenbuch aufgenommen worden und machten fast im Gleichschritt Fortschritte, bestanden sogar am selben Tag die Prüfung zur Aufgenommenen. Aber Moiraine hatte die Schulbildung erhalten, die man von einer Adligen erwartete, von Geschichte bis zur Alten Sprache, die sie gut genug sprach und lesen konnte, dass man ihr den Unterricht darin erlassen hatte. Siuan, die Tochter eines tairenischen Fischers, konnte bei ihrer Ankunft kaum lesen oder die einfachsten Rechenübungen durchführen, aber sie hatte ihren Unterricht aufgesogen, wie Sand Wasser aufsaugt. Jetzt unterrichtete sie Novizinnen in der Alten Sprache. Zumindest die Anfängerklassen.

Siuan Sanche wurde anderen Novizinnen als leuchtendes Vorbild vorgehalten. Nun ja, aber das galt für sie beide. Nur eine einzige andere Frau hatte ihre Novizinnenausbildung in nur drei Jahren abgeschlossen. Elaida a’Roihan, eine verabscheuungswürdige Frau, hatte ihre Zeit als Aufgenommene nach drei Jahren hinter sich gelassen, ebenfalls ein Rekord, und es schien zumindest möglich, dass ihnen beiden das ebenfalls gelang. Moiraine war sich ihrer Unzulänglichkeiten nur zu bewusst, aber Siuan würde eine perfekte Aes Sedai abgeben, davon war sie fest überzeugt.

Sie öffnete den Mund, um zu flüstern, dass Geduld etwas für Steine war, aber der Wind rüttelte an den Fenstern, und ein weiterer Schwall eiskalter Luft traf sie. Sie hätte genauso gut nur ihr Unterhemd tragen können, so wenig Schutz bot ihr Gewand. Statt zu flüstern, keuchte sie laut auf.

Tamra drehte den Kopf in Richtung Fenster, aber nicht wegen Moiraine. Plötzlich trug der Wind das Hallen ferner Signalhörner heran, und zwar Dutzender. Nein, Hunderter. Um sie hier in der Burg hören zu können, mussten es Hunderte sein. Und der Lärm hielt an, ein Signal nach dem anderen. Was auch immer der Anlass war, es musste dringend sein. Die Amyrlin schloss die vor ihr liegende Mappe mit einem Knall.

»Geht und seht, ob es Nachrichten vom Schlachtfeld gibt, Moiraine.« Tamra sprach beinahe normal, aber in ihrer Stimme lag eine unmerkliche Spannung, eine Schärfe. »Siuan, macht Tee. Schnell, Kind.«

Moiraine blinzelte. Die Amyrlin war besorgt. Aber es gab nur eines, was sie tun konnte.

»Wie Ihr befehlt, Mutter«, sagten sie und Siuan gleichzeitig, verrichteten tiefe Knickse und gingen zu der Tür neben dem Kamin, die zum Vorraum führte. Die mit einem Goldrahmen verzierte silberne Teekanne stand auf einem Tablett auf einem Tisch neben der Tür, zusammen mit einer Teedose, einem Honigtopf, einem kleinen Milchkännchen und einer großen Wasserkanne – alles aus Silber. Auf einem zweiten Tablett standen Tassen aus feinem grünem Meervolk-Porzellan. Moiraine verspürte ein leises Kribbeln, als sich Siuan der Quelle öffnete und Saidar umarmte, die weibliche Hälfte der Macht; ein Leuchten umgab sie, das aber nur von einer Machtlenkerin gesehen werden konnte. Normalerweise war es verboten, Alltagsdinge mit der Macht zu erledigen, aber die Amyrlin hatte auf Eile gedrungen. Siuan bereitete bereits einen dünnen Strang Feuer vor, um das Teewasser zum Kochen zu bringen. Weder Tamra noch Gitara sagten ein Wort, um sie daran zu hindern.

Der Vorraum zu den Gemächern der Amyrlin war nicht groß, denn er war nur für die wenigen Besucher zum Warten gedacht, bis sie angekündigt werden konnten. Delegationen besuchten die Amyrlin in einem der Audienzsäle oder in ihrem Arbeitszimmer, aber nie in ihren Privatgemächern. Da der Kamin im Wohnzimmer an der Wand lag, war das Empfangszimmer beinahe warm. Es gab nur einen mit schlichten Schnitzereien versehenen großen Stuhl, aber er war trotz seines Gewichts zu einem der vergoldeten Kandelaber geschoben worden, damit Elin Warrel, die schlanke, diensthabende Novizin, besseres Licht zum Lesen hatte. Da sie von der Wohnzimmertür abgewandt saß und auf ihr in Holzdeckel eingebundenes Buch konzentriert war, hörte sie Moiraine nicht auf dem Fransenteppich.

Elin hätte ihre Anwesenheit lange spüren müssen, bevor sie nahe genug heran war, um dem Kind über die Schulter zu schauen. Eigentlich war sie kein Kind mehr, da sie seit sieben Jahren Novizin und mit achtzehn Jahren zur Burg gekommen war, aber eine Novizin wurde als Kind bezeichnet, egal, wie alt sie war. Was das anging, nannten die Aes Sedai auch die Aufgenommenen »Kind«. Moiraine hatte die Fähigkeit des Kindes, die Macht lenken zu können, gespürt, sobald sie ein paar Schritte in den Raum hinein gemacht hatte. Aus dieser Nähe hätte auch Elin sie spüren müssen. Eine Machtlenkerin konnte sich niemals an eine andere anschleichen, wenn die andere aufmerksam war.

Sie spähte über Elins Schulter und erkannte das Buch sofort. Entflammte Herzen, eine Sammlung von Liebesgeschichten. Die Burgbibliothek war die größte in der bekannten Welt und hatte Ausgaben fast jeden Buches, das je gedruckt worden war, aber das war für eine Novizin nicht geeignet. Aufgenommenen ließ man etwas mehr Freiheit – zu diesem Zeitpunkt wusste man, dass man zusehen würde, wie der Ehemann alt wurde und starb und die Kinder und Enkel und Urenkel ebenfalls, während man sich überhaupt nicht veränderte–, aber Novizinnen wurden unauffällig entmutigt, an Männer oder Liebe zu denken, und von allen Männern ferngehalten. Es war nicht akzeptabel, dass eine Novizin versuchte wegzulaufen, um zu heiraten, oder – noch schlimmer – schwanger wurde. Die Novizinnenausbildung war absichtlich ausgesprochen hart – sollte man zusammenbrechen, dann besser als Novizin als später als Schwester. Aes Sedai zu sein war wirklich hart – und mit einem Kind waren die Anforderungen kaum mehr zu erfüllen.

»Ihr solltet eine angemessenere Lektüre finden, Elin«, sagte Moiraine leichthin. »Und Euren Pflichten mehr Aufmerksamkeit schenken.«

Moiraine hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Elin auch schon mit einem Keuchen aufgesprungen war und herumwirbelte, während das Buch zu Boden fiel. Sie war nicht besonders groß für eine Andoranerin, trotzdem musste Moiraine nach oben blicken, um ihr in die Augen sehen zu können. Als sie Moiraine erkannte, stieß sie einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Einen sehr leisen. Für Novizinnen standen Aufgenommene nur einen winzigen Schritt unter den Aes Sedai. Elin lupfte die weißen Röcke zu einem hastigen Knicks. »Es hätte niemand hereinkommen können, ohne dass ich ihn gesehen hätte, Moiraine. Merean Sedai hat gesagt, ich dürfe lesen.« Sie legte den Kopf schief und spielte mit dem breiten weißen Band, das ihr Haar zurückhielt. Sämtliche Kleidungsstücke einer Novizin waren weiß, selbst ihre dünnen Lederslipper. »Warum ist das Buch nicht angebracht, Moiraine?« Sie war drei Jahre älter, aber der Große Schlangenring und der beringte Rock kündeten in den Augen einer Novizin von einem Reichtum an Wissen. Unglücklicherweise gab es Themen, über die Moiraine nur ungern mit anderen sprach. Es gab auch so etwas wie Schicklichkeit.

Sie hob das Buch auf und gab es der Novizin. »Die Bibliothekare wären sehr böse, wenn Ihr eines ihrer Bücher beschädigt zurückbringt.« Sie verspürte eine gewisse Zufriedenheit. Das war die Art von Antwort, die eine richtige Schwester gegeben hätte, wenn sie die Frage nicht beantworten wollte. Aufgenommene übten sich darin, wie Aes Sedai zu sprechen, für den Tag, an dem sie die Stola errangen, aber man konnte es nur bei Novizinnen üben, wenn man keine Schwierigkeiten bekommen wollte. Einige versuchten es eine Zeit lang bei den Dienern, aber dafür lachte man sie bloß aus. Diener wussten nur zu gut, dass Aufgenommene in den Augen von Aes Sedai keineswegs einen kleinen Schritt von den Schwestern entfernt waren, sondern bloß einen kleinen Schritt über den Novizinnen standen.

Wie erhofft fing Elin sofort an, das Buch auf Schäden zu untersuchen, und Moiraine fuhr fort, bevor die Novizin wieder auf ihre peinliche Frage zurückkam. »Sind Nachrichten vom Schlachtfeld eingetroffen, Kind?«

Elin sah sie leicht indigniert an. »Moiraine, Ihr wisst, dass ich eine Nachricht unverzüglich hereingebracht hätte, wenn eine gekommen wäre. Das wisst Ihr doch.«

Sie wusste es. So wie Tamra es gewusst hatte. Aber wo die Bewahrerin oder eine der Sitzenden angemerkt hätten, dass die Amyrlin einen albernen Befehl gegeben hatte – zumindest war Moiraine dieser Meinung–, konnte eine Aufgenommene nur gehorchen. Und was das anging, sollten Novizinnen nicht erwähnen, dass eine Aufgenommene eine dumme Frage gestellt hatte. »Antwortet man so, Elin?«

»Nein, Moiraine«, sagte Elin zerknirscht und machte noch einen Knicks. »Es ist keine Nachricht eingetroffen, während ich hier war, Moiraine.« Sie legte den Kopf erneut schief. »Hat Gitara Sedai eine Vorhersage gemacht?«

»Kümmert Euch wieder um Euer Buch, Kind.« Die Worte hatten Moiraines Mund noch nicht verlassen, als ihr auch schon bewusst wurde, dass sie falsch waren und dem widersprachen, was sie zuvor gesagt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Sie drehte sich schnell um, hoffte, dass Elin ihr Erröten nicht bemerkt hatte, das plötzlich ihre Wangen erhitzte, und rauschte mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, aus dem Empfangsraum. Nun, die Herrin der Novizinnen hatte dem Kind das Lesen erlaubt, und die Bibliothekare hatten ihr das Buch gegeben, falls nicht sogar eine Aufgenommene es ihr geliehen hatte. Aber Moiraine hasste es, wie eine Närrin zu klingen.

Aus der Tülle der Teekanne und aus der Wasserkanne stiegen leichte Dampfwolken, als Moiraine in das Wohnzimmer zurückkam und die Tür schloss. Siuan wurde nicht länger vom Schein Saidars umgeben. Wenn man die Eine Macht benutzte, kochte Wasser sehr schnell; der Trick bestand darin, zu verhindern, dass es sich sofort in eine Dampfwolke verwandelte. Siuan hatte zwei grüne Teetassen gefüllt und rührte in eine Honig hinein. Die andere war milchhell.

Siuan schob die Tasse, die sie umgerührt hatte, Moiraine zu. »Gitaras Tasse«, sagte sie leise und flüsterte mit einer Grimasse: »Sie mag genug Honig im Tee, um ihn in Sirup zu verwandeln. Sie hat mir befohlen, damit nicht geizig umzugehen!« Das Porzellan fühlte sich etwas zu heiß an Moiraines Fingerspitzen an, aber bis sie den Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums erreicht hatte, an dem Gitara noch immer saß und jetzt ungeduldig mit den Fingern auf der Tischfläche herumtrommelte, würde der Tee genau die richtige Temperatur haben. Die Uhr aus poliertem Schwarzholz auf dem Kaminsims schlug zum Ersten Wecken. Die Signalhörner ertönten noch immer. Sie erschienen ungestüm, aber Moiraine wusste, dass das nur ihre Einbildungskraft war.

Tamra stand am Fenster und schaute in einen Himmel hinaus, der jeden Augenblick heller wurde. Sie starrte auch weiterhin hinaus, nachdem Siuan ihren Knicks gemacht und ihr die Tasse angeboten hatte, dann drehte sie sich um und erblickte Moiraine. Statt den Tee entgegenzunehmen, sagte sie: »Welche Nachrichten, Moiraine? Ihr wisst es besser, als herumzutrödeln.« Oh, sie war gereizt. Sie musste wissen, dass Moiraine unverzüglich gesprochen hätte, wäre da etwas gewesen.

Moiraine war im Begriff, Gitara ihre Tasse zu geben, aber bevor sie etwas erwidern konnte, sprang die Bewahrerin auf die Füße und stieß so hart gegen den Tisch, dass das Tintenfässchen umkippte und sich eine schwarze Pfütze auf dem Tisch ausbreitete. Dann stand sie zitternd da, die Arme starr an den Seiten, und starrte über Moiraines Kopf hinweg, die weit aufgerissenen Augen voller Entsetzen. Es war Entsetzen, ganz offensichtlich.

»Er ist wiedergeboren worden!«, rief Gitara. »Ich fühle ihn! Der Drache nimmt den ersten Atemzug an den Hängen des Drachenbergs! Er kommt! Er kommt! Das Licht steh uns bei! Das Licht helfe der Welt! Er liegt im Schnee und schreit wie der Donner! Er brennt wie die Sonne!«

Mit dem letzten Wort keuchte sie auf, ein kaum hörbarer Laut, und stürzte nach vorn in Moiraines Arme. Moiraine ließ die Teetasse fallen, um sie auffangen zu können, aber die größere Frau riss sie beide nach unten. Es kostete Moiraine ihre ganze Kraft, auf den Knien zu landen und die Bewahrerin zu halten, statt unter ihr zu liegen zu kommen.

Tamra war sofort da und kniete nieder, ohne auf die Tinte zu achten, die vom Tisch tropfte. Das Licht Saidars hüllte sie bereits ein, und sie hatte schon ein Gewebe aus Geist, Luft und Wasser gewoben. Sie nahm Gitaras Kopf in die Hände und ließ das Gewebe in ihre reglose Gestalt eindringen. Aber aus der Tiefenschau, mit der die Gesundheit überprüft wurde, wurde kein Heilen. Moiraine sah hilflos in Gitaras starrende Augen und verstand den Grund dafür nicht. Sie hatte gehofft, dass da noch ein winziger Lebensfunken war, etwas, mit dem Tamra arbeiten konnte. Das Heilen konnte jede Krankheit kurieren, jede Verletzung heilen. Aber den Tod konnte man nicht Heilen. Die Tinte auf dem Tisch hatte sich weiter ausgebreitet und all das, was die Bewahrerin geschrieben hatte, unleserlich gemacht. Es war sehr seltsam, was einem in einem solchen Augenblick auffiel.

»Nicht jetzt, Gitara«, hauchte Tamra. Sie klang bis ins Mark erschöpft. »Nicht jetzt, wo ich Euch am meisten brauche.«

Langsam schaute sie nach oben, bis sich ihr Blick mit dem der Aufgenommenen kreuzte, und Moiraine starrte wieder auf die Knie. Es hieß, Tamras Blick könnte einen Stein sich bewegen lassen, und in diesem Augenblick glaubte Moiraine daran. Die Amyrlin richtete den Blick jetzt auf Siuan, die noch immer vor dem Fenster stand. Siuan hielt beide Hände vor den Mund gepresst, und die Teetasse, die sie gehalten hatte, lag zu ihren Füßen auf dem Teppich. Auch sie zuckte unter dem Blick zusammen.

Moiraine sah die Tasse, die sie getragen hatte. Gut, dass die Tassen nicht zerbrochen sind, dachte sie. Meervolk-Porzellan ist ziemlich teuer. Oh, der Verstand spielte einem schon seltsame Streiche, wenn man über etwas nicht nachdenken wollte.

»Ihr seid beide intelligent«, sagte Tamra schließlich. »Und leider nicht taub. Ihr wisst, was Gitara gerade Vorhergesagt hat.« Es lag gerade genug Fragendes in ihrer Stimme, dass sie beide nickten und es bestätigten. Tamra seufzte, als hätte sie auf eine andere Erwiderung gehofft.

Die Amyrlin nahm Moiraine Gitara aus den Armen, legte sie sanft auf den Teppich und strich ihr Haar glatt. Nach einem Augenblick zog sie die breite blaue Stola von Gitaras Schultern, faltete sie sorgfältig zusammen und bedeckte das Gesicht der Bewahrerin damit.

»Mit Eurer Erlaubnis, Mutter«, sagte Siuan mit belegter Stimme, »schicke ich Elin los, um die Dienerin der Bewahrerin holen zu lassen, um alles Nötige zu veranlassen.«

»Bleibt!«, bellte Tamra. Der eisenharte Blick musterte sie beide. »Ihr werdet niemandem erzählen, was hier vorgefallen ist – aus keinem Grund. Falls nötig, lügt. Selbst einer Schwester gegenüber. Gitara ist gestorben, ohne ein Wort zu sagen. Habt ihr mich verstanden?«

Moiraine nickte abgehackt und war sich bewusst, dass Siuan das Gleiche tat. Sie waren keine Aes Sedai, noch nicht – noch konnten sie lügen, und manche taten es auch gelegentlich trotz aller Bemühungen, sich wie erhobene Schwestern zu verhalten–, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass man es ihr befehlen würde, vor allem nicht Aes Sedai gegenüber, und dann kam der Befehl auch noch von der Amyrlin.

»Gut«, sagte Tamra müde. »Schickt die diensthabende Novizin herein – sie heißt Elin? Ich werde ihr sagen, wo Gitaras Frau ist.« Und um sich offensichtlich zu vergewissern, dass Elin nichts durch die geschlossene Tür gehört hatte. Denn das wäre eigentlich Moiraines oder Siuans Aufgabe gewesen. »Wenn das Mädchen reinkommt, dürft ihr beide gehen. Und vergesst nicht! Kein Wort! Nicht eines!« Die Betonung verdeutlichte noch einmal die besondere Situation. Man gehorchte einem Befehl des Amyrlin-Sitzes, als würde es sich um einen Eid handeln. Es war unnötig, etwas zu betonen.

Ich wollte eine Vorhersage hören, dachte Moiraine, als sie einen letzten Knicks machte, bevor sie ging, und was habe ich bekommen? Eine Vorhersage des Untergangs. Jetzt wünschte sie sich von ganzem Herzen, sie hätte sich ihren Wunsch sorgfältiger ausgesucht.


  KAPITEL 3
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  Übungen
   

  Der breite Korridor vor den Gemächern der Amyrlin war so kalt wie zuvor ihr Wohnzimmer und von Zugluft erfüllt. Einige Luftströme waren so stark, dass sich die schweren Wandbehänge auf den weißen Marmorwänden bewegten. Die Flammen auf den vergoldeten Kandelabern zwischen dem hellen Wandschmuck flackerten. Zu dieser Stunde würden die Novizinnen frühstücken und vermutlich auch die meisten Aufgenommenen. Im Augenblick waren die Gänge bis auf Moiraine und Siuan leer. Sie gingen über den blauen Läufer, der die halbe Breite des Korridors einnahm, und nutzten den geringen Schutz, den der Teppich gegen die Kälte der Bodenfliesen in dem sich wiederholenden Muster in den sieben Farben aller Ajahs bot. Moiraine war zu schockiert, um etwas sagen zu können. Den leisen Laut der Signalhörner nahm sie kaum wahr.

  Sie bogen um eine Ecke in einen Gang, dessen Fliesen weiß und dessen Läufer grün war. Zu ihrer Rechten führte ein weiterer breiter, von Kandelabern gesäumter und mit Wandbehängen geschmückter Korridor in einer sanften Spirale nach oben zu den Quartieren der Ajahs; der sichtbare Teil des Bodens war blau und gelb gefliest, der Läufer wies ein graues, braunes und rotes Muster auf. In jedem Ajah-Quartier herrschte die Farbe der betreffenden Ajah vor, und andere fehlten unter Umständen ganz, aber in den allgemeinen Bereichen der Burg wurden die Farben der Ajahs gleichmäßig verwendet. Irrelevante Gedanken gingen Moiraine durch den Kopf. Warum in einem gleichmäßigen Anteil, wenn einige Ajahs größer als andere waren? Hatten sie einst alle die gleiche Größe gehabt? Wie hatte man das erreicht? Eine neu erhobene Aes Sedai wählte ihre Ajah aus freiem Willen. Und doch verfügte jede Ajah über gleich große Quartiere. Irrelevante Gedanken waren besser als …

  »Willst du frühstücken?«, fragte Siuan.

  Moiraine zuckte überrascht zusammen. Frühstück? »Ich würde keinen Bissen herunterbekommen, Siuan.«

  Siuan zuckte bloß mit den Schultern. »Ich habe auch keinen Appetit. Ich wollte dir bloß Gesellschaft leisten, falls du etwas essen willst.«

  »Ich gehe auf mein Zimmer und versuche etwas zu schlafen, falls ich es schaffe. Ich habe in zwei Stunden eine Novizinnenklasse.« Und vermutlich noch mehr Klassen an diesem Tag zu unterrichten, falls die Schwestern nicht bald zurückkamen. Novizinnen durften keinen Unterricht ausfallen lassen, nicht wegen solch lächerlicher Dinge wie Schlachten oder …

  Sie wollte nicht über das »oder« nachdenken. Sie würde ebenfalls Unterricht verpassen, wenn die Aes Sedai nicht zurückkamen. Aufgenommene lernten größtenteils für sich allein, aber sie hatte eine Privatstunde bei Meilyn Sedai anstehen und eine weitere bei Larelle Sedai.

  »Schlaf würde Zeit verschwenden, die wir nicht haben«, sagte Siuan energisch. »Wir üben für die Prüfung zur Erhebung. Wir müssten noch einen Monat Zeit haben, aber es könnte auch schon morgen sein.«

  »Wir können nicht sicher sein, ob wir überhaupt geprüft werden. Merean hat nur gesagt, sie würde glauben, dass wir kurz davorstehen.«

  Siuan schnaubte vernehmlich. In ihrer Zeit als Novizin hatten die Schwestern ihre Sprache entrümpelt, die oft primitiv und nach den Docks geklungen hatte, aber es war ihnen noch immer nicht gelungen, sämtliche Kanten abzuschleifen. Was auch gut so war. Raue Kanten waren einfach ein Teil von Siuan. »Wenn Merean sagt, dass jemand nahe dran ist, dann wird sie innerhalb des Monats geprüft, und das weißt du genau, Moiraine. Wir üben.«

  Moiraine seufzte. Sie glaubte ohnehin nicht, schlafen zu können, nicht jetzt, aber sie bezweifelte auch, sich konzentrieren zu können. Übungen erforderten Konzentration. »Na gut, Siuan.«

  Die zweite Überraschung nach ihrer Freundschaft war die Feststellung gewesen, dass bei ihnen die Fischertochter führte und die Adlige folgte. Natürlich hatten die Rangordnungen der Außenwelt in der Burg keine Bedeutung. Zwei Töchter von Bettlern waren zur Amyrlin aufgestiegen sowie Töchter von Kaufleuten und Bauern und Handwerkern, einschließlich dreier Schuhmachertöchter, aber nur eine Herrschertochter. Außerdem hatte man Moiraine lange vor ihrem Aufbruch von zu Hause beigebracht, Menschen nach ihren Fähigkeiten einzuschätzen. Vor allem im Sonnenpalast lernte man das, sobald man alt genug zum Laufen war. Siuan war zur Anführerin geboren worden. Es fühlte sich überraschend natürlich an, dorthin zu folgen, wohin Siuan führte.

  »Ich wette, wenn du die Stola hundert Jahre getragen hast, sitzt du im Saal der Burg, und bevor weitere fünfzig vergangen sind, bist du Amyrlin«, sagte sie, und das nicht zum ersten Mal. Und es forderte dieselbe Reaktion wie immer heraus.

  »Verwünsch mich nicht«, sagte Siuan mit einem Stirnrunzeln. »Ich will die Welt sehen. Vielleicht Gegenden, die noch keine andere Schwester zuvor gesehen hat. Ich habe zugesehen, wie die Schiffe in Tear einliefen, voll beladen mit Seide und Elfenbein aus Shara, und ich habe mich immer gefragt, ob die Matrosen wohl den Mut hatten, sich aus den Handelshäfen herauszuschleichen. Ich hätte ihn gehabt.« Ihr Gesicht ähnelte Tamras, was die Entschlossenheit anging. »Einmal ist mein Vater mit seinem Boot den ganzen Weg flussabwärts bis zum Meer der Stürme gefahren, und ich konnte kaum die Netze einholen, weil ich immer nach Süden starren musste und mich fragte, was jenseits des Horizonts liegt. Eines Tages werde ich es sehen. Und das Aryth-Meer. Wer weiß schon, was sich westlich vom Aryth-Meer befindet? Seltsame Länder mit seltsamen Sitten. Vielleicht Städte so groß wie Tar Valon, und Berge, die höher als das Rückgrat der Welt sind. Stell dir das bloß mal vor, Moiraine! Stell es dir vor!«

  Moiraine unterdrückte ein Lächeln. Siuan war es mit ihren Abenteuern so leidenschaftlich ernst, auch wenn sie sie niemals so bezeichnet hätte. Abenteuer spielten sich in Geschichten und Büchern ab, niemals im wahren Leben, wie Siuan jeden zurechtgewiesen hätte, der das Wort benutzt hätte. Doch ohne jeden Zweifel würde sie, sobald sie die Stola errungen hatte, fort sein, und zwar wie ein von einem Bogen abgeschossener Pfeil. Und dann würden sie sich vielleicht in zehn Jahren oder einer vielleicht noch längeren Zeitspanne zweimal sehen. Das versetzte Moiraine einen Stich, aber sie hatte nicht die geringsten Zweifel, dass sich ihre Vorhersage bewahrheiten würde. Nein, dazu brauchte man nicht die Gabe der Vorhersage. Das war ein Gedanke, der in die falsche Richtung führte.

  Als sie um eine weitere Ecke bogen und an einer schmalen Marmortreppe vorbeigingen, die nach unten führte, verblasste Siuans Stirnrunzeln, und sie fing an, Moiraine mit langen Seitenblicken zu mustern. Hier waren die Bodenfliesen hellgrün und der Läufer dunkelgelb, und die weißen Wände waren leer. In diesem Teil der Burg, der mehr von Dienern als von Schwestern benutzt wurde, waren die Lampen nicht vergoldet.

  »Du versuchst, das Thema zu wechseln, oder?«, sagte Siuan abrupt.

  »Welches Thema?«, fragte Moiraine und hätte beinahe gelacht. »Üben oder Frühstück?«

  »Du weißt genau, welches Thema, Moiraine. Was hältst du davon?«

  

  Ende der Leseprobe
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